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Die Kunst des Tanzes

reinlicher zugegangen wäre! Es herrschte aber in dieser Hinsicht eine wahr¬
haft orientalische Wirtschaft, Über die Tischtücher und die Servietten mußte mau
hinwegsehen, wenn man nicht allen Appetit verlieren wollte. Das Auswaschen
des Geschirrs geschah von Tag zn Tag nachlässiger, die Nufwürter hatten über
diesen Punkt unglaublich naive Ansichten. Als ich den Kellner eines Morgens
darauf aufmerksam machte, daß meine Tasse am Rande noch deutlich ein
getrocknete Spureu vom Tage vorher zeige, steckte er zwei Finger in den
Mund, fuhr damit reinigend um den Rand uud war sehr erstaunt, daß ich
die Tasse nunmehr erst'recht zurückwies. Noch schlimmer erging es eiuei»
andern Herrn. Ein gewisser Ort, den man in nördlichen Breiten peinlich
sauber zu haltcu pflegt, hatte sich als augenblicklich unbenutzbar erwicseu, nnd
der Herr forderte den Aufwärter aus, ihn in gebrauchsfähigen Zustand zu
versetzen. Da nahm dieser eine Serviette vom Tisch und verschwand damit
hinter der kleinen Tür. Der Zeuge dieses durch Einfachheit hervorragenden
Verfahrens verzichtete für diesesmcil auf das Frühstück.

(Schluß folgt)

Die Kunst des Tanzes

as Tanzen lernt der Älpler, wie das Ringen, das Klettern und das
Jodeln, im täglichen Wettbewerb um einen Platz an der Svnne
nnd in der Gunst der Franen. Der Steirer zum Beispiel lernt es
so früh, daß man ihn ohne große Übertreibung einen gebvrnen Tänzer
nennen kann wie den Spanier nnd den Italiener, nnd wer auf seinen

— Zügen durch das Steierland in der nächsten Umgebungder Tanzplätze
le kleinen verschossenen grünen Hüte und ihre verhältnismäßig noch kleinern Träger
eobachtet hat, kann bestätigen, dnß in den Bergen wenn von nichts andern«, sicher

'°>n Tänzer das Sprichwort gilt: Was ein Häkchen werden will, das krümmt sich
beizeiten.

Aber auch in der nächsten Umgebung unsrer reichsdeutschen Dorfschenken kann
>nn derartige Progymnasien und deren vorbereitendenEinfluß beobachten. Zu der

Mratischen Ruhe des Dorfdrehers, bei dessen korrekter Ausführuug Tänzer nnd
^anzerin einander, Stirn gegen Stirn gelehnt, in tranmnrtigem Sinnenransch, unter

.^"'üßigem Fußschlnrfen nmtreisen, kommt es freilich bei der versuchenden Jugend
^' J>" Takt gleichmäßig einherzuschleifen gelingt ihnen noch nicht: sie hopsen

nd bücken, weil sie die richtige Kraft nicht an der rechten Stelle und im rechten
«eitmaße verwenden, aber daß sich später der sechzehn- bis siebzehnjährige Jüngling
m die Reihen der bewährten Tänzer mischen kann, ohne das schwerfällige Rad der
unfeinandcrfolgendenPaare, das sich nm den Mittelpunkt des Saales dreht, aus
oem Geleise zu bringen, verdankt er seinen dilettantischen Vorstudienunten im Hofe
°er Schankwirtschaftoder oben am Zugang zur Stiege, wenn es da einen gerän-
""gen, spärlich erleuchtetenVorplatz gibt.

Auch die Mädchen lernen in diesen Kreisen das Tanzen „von alleine," nur
vrel besser als die Jungen, weil ihre Spiele ohnehin meist Neigen sind, und weil
>>e nicht das Bärenhafte der neuerwachten uud deshalb ungeschlachten Leibeskräfte
ZU überwinden haben, das den jungen Burschen anfangs ungelenk und eckig macht,
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bis er im Laufe der Zeit zu dem rechten Gleichgewicht zwischen Wollen und Voll¬
bringen durchdringt, Wns freilich Schiller die Tanzkunst von ihren Reizen sagen läßt:

Die Freude führ ich an der Schönheit Zügel,
Die gern die zarten Grenzen übertritt,
Dem schweren Körper geb ich Zephyrs Flügel,
Das Gleichmaßleg ich' in des Tanzes Schritt . . ,

trifft bei unserm deutschen Bauerntanze nur iu beschränktem Maße zu. Das schwere
Schnhwerk, womit man ausgerüstet ist, um gnnzbeinig heimzukommeu, legt Zephyrs
Flügeln ein hemmendes Gegengewicht an, und über das von Terpsichorc angeblich
gelehrte Einhalten der „zarten Grenzen" ließe sich manches sagen, aber

Das Leben regt sich gern in üppger Fülle,
Die Jugend will sich äußern, will sich freun,

das entschuldigt vieles, uud das „Gleichmaß iu des Tanzes Schritt" ist ja doch
iu der Hauptsache vorhanden. Weiter unten im Süden und im Südwesten von
Europa wird es mit der schwebenden Leichtigkeit des Schrittes schon eher Ernst,
uud auch von der Grazie, die, wie der Dichter sagt, des Tanzes schönste Gabe ist,
läßt sich dort mehr als iu unsern Fabrik- uud Bauergutsdörfern verspüren. Kasta-
gnetten und Tamburin ersehen den Brummbaß uud die Pauke, mehr oder minder
liebliche Stimmen singen die Melodie des Reigens, au dem Einzelnen oder an dem
Paare, die leichten Fußes dahiuschweben, ist nichts bärenhaft Ungelenkes, teutonisch
Schwerfälliges, Amoretten schwingen die Fackel, Charitinnen lächeln, uud der Künstler
„steht beglückt." Tarcmtella, Snltarcllo, Cachuchn, Faudcmgo, Bolero, Seguedilla,
wer getraute sich, dem einen oder dem andern dieser Tänze die Palme der Grazie
und der innerhalb der „zarten Grenzen" verbleibenden Freude zu geben? Auch
die Uugarn und die Polen sind uns an tanzender Anmut voraus, uud wenn wir
nicht den gefühlsseligen Vergißmeinnichtwalzer hätten, bei dem mau je nach Gefallen
schmachten, einschlafen oder drehend werden kaun, könnten wir uns auf unsre deutsche
Tanzkunst wenig zu gute tun. Auch der Schuhplattler reißt uus nicht heraus, und
der Amerikaner, der gesagt haben soll, eine wirkliche Holzerei sei ihm lieber, hatte
nicht so unrecht.

Der Orient bewahrt auch bezüglich des Tauzes uns westläudischeu Uuglnubigeu
gegenüber seine schönsten uud delikatesten Geheimnisse für sich, uud was er uns
davon iu einzelnen, nicht gerade von der besten Gesellschaft aufgesuchtcu Lokalen
Peras uud Kairos preisgibt, oder was bei der vorletzten Pariser Ausstellung die
berüchtigte Nue du Caire als Blüte orientalischer Tanzkunst vorzuführen für gut
befundeu hat, läßt in jeder Beziehung, außer in einer, soviel zu wüuscheu übrig,
daß man hoffe« muß, das Wahre, das, wns die Paschas und die Beys entzückt,
werde andrer Art sein. Sonst könnte man, wenigstens wns die Tanzkunst anlangt,
die Moslems kaum um ihren guten Geschmnck beneiden.

Allerdings war ja das, was man bis vor kurzem im Noulm Kvuxo als uou
plus nitra choreographischer Kunst zu sehe» bekam, auch nicht erbaulich, aber die
Pariser sind glückliche Leute, denen es nie an einem Ausdruck dafür fehlt, unmög¬
liche Diuge annehmbar erscheinen zu lassen. Was la Goulue und ihre Gespielinnen
aufführten, waren äs8 ciansss Arotssauss st ma-Wörss: jeder Genre ist berechtigt,
und so ging mau hin, um sich darüber klar zu werde», wie einem dieser besondre
Genre zusagte. Wenn mau mit Bekannten hinging, was ratsam war, hatte man
keine Mühe, mit ihnen dahin übereinzukommen, daß das Nouliu RouAs Recht hatte:
wns die Dnmeu und ihre Partner leisteten, war in der Tat sehr grotesk und ganz
macabre. Zu gefallen brauchte einem der Genre deswegen noch nicht, und man
brauchte sich auch uicht gegenseitig daran zu erinnern, daß man zusammen dort ge¬
wesen war. Man ignorierte das und sagte: ln Goulue soll imstnnde sein, diese
schwierige Figur nuszuführen, worauf der andre, mit dem mau dort gewesen war,
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mit unschuldigem Lächeln erwiderte: Jci, so höre ich. In der Unfähigkeit, sich zu
erinnern, lug freilich mich eine Kritik.

Ans der Bühne sind es wiederum die Tänzerinnen, die den Vogel abschießen.
Wenn sie mit dahinschwebenden Blnmeu verglichen werden, so würden sich die
Tänzer mit der untergeordneten Rolle von Straußhaltern zu begnügen haben, wenn
ihnen nicht ein gewaltsames Mittel sich auszuzeichnen übrig bliebe: der Sprung.
Ein sehr einsichtiger Generalintendant pflegte die Balletttäuzcr als seine schwarzen
Tiere, seine btztos noires zu bezeichnen. Je höher nnd je weiter sie springen konnten,
um so schrecklicherwaren sie ihm. Semper, pflegte er zu sageu, hat glücklicherweise
für ein solides Dach gesorgt: das und die Soffiten setzen ihrer Federkraft doch
eine beruhigende Grenze. Sein Lieblingsgedanke war ein Ballett, worin zwanzig
schwarze Sklaven vorkommen sollten, jeder mit einem Deckelknsten versehen, der von
nußen leicht auf- uud zuzuriegeln war. Jeder Schwarze sollte einen der Springer
— zwanzig war der Etat des männlichen Ballettvcrsonals — einsangen, in seinen
Kasten sperren und mit seiner Beute unter den Klängen eines Sieges- und Be-
freiungsmnrsches abziehu. Die erste Tänzerin sagte ihm, wenn er ihr diese Idee
ausmalte, einen müsse er ihr lassen, denn ohne dessen. Stütze sei sie wie eine Sonnen¬
blume ohne Stiel, und sterben, schön sterben könne sie nur iu den Armen eines
Mannes, auf den wirklich Verlaß sei. Das sah denn „Exzellenz" auch ein, den
neunzehn Ungerechten wnrde um des einen Gerechten willen verziehn, und das
Ballett mit den zwanzig Schwarzen kam abermals nicht zustande.

Die schöne Tänzerin hatte Recht: die Springer sind ein notwendiges Übel.
Lassen wir ihnen ihren Gehalt und ihre sonstigen Gebührnisse einschließlich des
klatschenden Beifalls, wo sie ihn ernten, und beschäftigen wir uns ausschließlich mit
der schönern Hälfte ihrer Zuuft, deu Balletttänzerinnen. Vielleicht herrscht auf
wenig Gebieten der Kunst hierzulande eine so allgemeine Unwissenheit darüber,
worauf es ankommt, als auf dem des Balletts, und ein sachverständiges Urteil über
die Eigenschaften uud die Leistungen einer Tänzerin ersten Ranges ist bei uns kein
häufiges Vorkommnis. Ganz anders ist es in Paris, wo die regelmäßigen Be¬
sucher, die Habitue's der Großen Oper, feinste Tanzkenner sind und für jede be¬
sondre Schönheit, jede ausgezeichnete Leistung Geschmack und Verständnis haben.
Sehen nnd versteh« hat mich allerdings schon vor Jahren eine ältere Dame ge¬
lehrt, die eine bekannte spanische Tänzerin ans ihren Reisen als „Mutter" be¬
gleitete, aber erst in Paris habe ich später aus dem Urteil gewiegter Kenner einen
begriff davon bekommen, wie schwer die Knnst des „großen Tanzes" ist, und wie
selten sich jemand findet, der allen Anforderungen genügt.

Die spanische Tänzerin, von der ich sprach, war, als ich sie zuerst sah, schvu
"us deu allerersten Jngendjahren heraus. Sie hatte ein paar Jahre früher durch
chre Schönheit und durch das Feuer ihres Tauzcs europäischen Ruf erlaugt und
machte einem damals auch auf der Bühne mehr den Eindruck einer Dame als einer
Tänzerin. Graziöse Indolenz nnd vornehme Nonchalance waren an die Stelle des
frühern jugendlichen Feuers getreten; ein wohlhäbiger, mit der sprichwörtlichen
Leichtigkeit der Sylphiden nicht recht verträglicher Embonpoint war nicht weg¬
zuleugnen, und es war auch schon nb und zu von einem gänzlichen sich zur Ruhe
setzen die Rede. Die schöne Spanierin hatte nie tanzen gelernt: sie tanzte spanische
Nationaltänze zur Volleuduug, aber sie hätte iu keiner großen Ballettrolle auftreten
können, weil ihre Kräfte nnd ihre Mittel jeden Abend nur gerade für zwei bis
drei kurze Nationaltänze reichten, die sie nach ihrem Gutdünken znrechtgeschnitten
hatte, und die sie nach vorhergegangnem Einvernehmen mit dem Kapellmeister je nach
Lnst und Lauue variierte, abkürzte oder vervollständigte. Die Natur hatte für sie aller¬
dings, man möchte sagen, das Unmögliche getan: sie war wie für das spanische
Kostüm geschaffen; man wußte nicht, ob man mehr ihre Hcmd und ihren Fuß, oder
ihren Hals und ihren Arm, oder ihr Auge und ihr blnnschwarz glänzendes Haar
bewundern sollte. Dabei eine Grazie, ein Lächeln, eine Haltung, wie man sie nie
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zuvor in solcher Vollkommenheit gesehen zu hnben glaubte; in den ersten Jahren
ihres Auftretens muß sie iu der Tat als spanische Natioualtäuzeriu geradezu eine
ideale Erscheinung gewesen seiu. Eine Ausbildung zur Balletttänzerin großen Stils
war natürlich mehr als einmal in Frage gewesen, da erste Ballerinen in Paris
nnd St. Petersburg wie Premierminister bezahlt werden, aber immer war ihr von
wohlwollender Seite abgeraten worden. Sie solle das Gewisse, was sie habe, nicht
für das Ungewisse aufgeben, denn die Anforderungen, die man an eine erste
Tänzerin stelle, würden ihr einen Teil ihrer Schönheit und ihrer Jugendlichkeit
kosten, und es erscheine zweifelhaft, ob ihre Gesundheit den Anstrengungen des
Studiums und der täglichen Gefahr schwerer Erkältungen gewachsen sei. Ich hatte
diese Bedenken damals für einen Vorwand gehalten, den sich die angcborne Be¬
häbigkeit der schönen Spanierin mit Freuden zu mche gemacht habe! iu Paris er¬
fuhr ich später, daß der erste beste Heizer auf eiuem transatlantischen Schrauben¬
dampfer mehr Chance hat, es zn einem leidlich gesunden Alter zu bringen, als die
gefeiertste Tänzerin an der Großen Oper, nnd daß nur ganz außergewöhnlich
robuste Naturen den Anstrenguugen gewachsen sind, die der Sylphidcnberuf von
seiueu Koryphäen fordert. Wenu Rosita Mauri auf einer Diagonale, die man sich
von der linken Ecke des äußersten Prospekts nach der rechten Prvszeniumskulisse
gezogen denkt, in einer bestimmten Anzahl von Pirouetten hingankelt und auf die
Sekunde genau nu dem vvrgeschriebnen Punkte, iu der beabsichtigte» Attitüde Halt
macht, sich dann aber mit dem kindlichsten Lächeln auf den Lippen einen Augen¬
blick, wie in Gedanken versunken, auf der großen Fußzehe versäumt, ehe sie den
Beifallssturm durch eiue leichte vertrauliche Verbeugung entfesselt, so ist das trotz
der spielenden Leichtigkeit, mit der es bewirkt wird, etwas, was ihr nach dem
Urteil erfahrener .Kenner unter den besten Tänzerinnen der Welt mit dieser un¬
bedingten Sicherheit nicht eine nachmachen kann. Neben allen übrigen Vorzügen
der Schönheit, der Eleganz und der Grazie ist es diese vollendete Herrschaft über
ihren Körper, die mau bewundert und bezahlt, und zu der sie es nur nach langem
Studium und mit eiserner Energie hat bringen können. Die „Mutter" der schönen
Spanierin hatte Recht, bei einer solchen Ausbildung gehn die weichen Konturen
verloren, und wenn sie das Lächeln der an der Grenze ihrer Kräfte angekommneu
„großen Tänzerin" mit dem Blick des Basilisken verglich, so war darin nur ein
ganz klein wenig Übertreibung.

Für diese Art des „großen Tanzes" gelten die Italienerinnen als die bei
weitem Begabtesten. Was die Natur für sie tut, tut sie für kein andres Volk;
nur die Spanierinnen könnten sich mit ihnen messen, wenn sie nicht zn indolent
zum Lernen wären. Übrigens läßt sich die schaulustige Menge bei gehöriger
Reklame überall die sonderbarsten Leistnngen schmecken. Wer Lueile Grcchn, die
namentlich als Esmeralda mit ihrer Ziege berühmt war, hat springen sehen, wird
verstehn, was ich meine. Und was sie leistete, war doch noch in gewissem Sinne
Kunst, während die schöne Oterv, deren erstes Auftreten in Paris ich erlebt habe,
und die inzwischen manches gelernt haben kann, nur mit einem sich sinnlos ans der
Bühne herumtummelnden Mvudkalbe vergliche» werden tonnte. Man erzählte sich,
der zweite Baßgeiger nnteu im Orchester habe dreist behauptet, er könne es besser.

Eine besondre Abart des „großen Tanzes" ist die Pantomime und das senti¬
mentale Ballett, das sich ihm anschließt. Berühmte Tänzerinnen haben in den für
sie zurechtgemachten Rollen, zum Beispiel als Fenelln iu der Stummen, Bedeutendes
geleistet, aber der Genre hat aufgehört, modern zu seiu, und die Pantomime bildet
sich selbständig und völlig unabhängig vom Ballett zur Nachfolgerin der italienischen
Komödie mit ihren typischen Figuren aus, unter denen sich Pierrot besondrer Be¬
liebtheit erfreut. Die Balletts dagegen sind Spektakelstücke geworden, in denen mit
reichen Stoffe», Anilinfarben und elektrischem Licht gewirkt wird, Aufzüge nnd
Massentänze mit einigen kurzen Sternleistungen dazwischen nehmen die meiste Zeit
in Anspruch, nnd für das, was man sieht und hört, könnte man ebensogut im
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Zirkus wie im Theater sein. Covent Garde» und Drury Lane beuten diesen Genre,
den sie Pantomime nennen, in der Weihnachtszeit aus, aber auch die Königliche
Oper iu Berlin hat eine Zeit lang mit ihren wie Truppenparaden organisierten
und mit meisterlichem Drill vorgeführten Balletts an der Spitze gestanden. Jetzt
hat sich der Geschmack der Pariser, die für die Bühnentnnzkunst nach immer als
das sachverständigste Publikum gelten, der Wiederbelebung der alten, längstver¬
gessenen Tanzweiscn unsrer Vorfahren zugewandt, und die Erwähnung dieser
modernen Liebhaberei bringt uns zu einer Besprechung des gesellschaftlichenTanzes,
der zwischen dem Nationaltanz und dem Bühncutanz insofern mitteninne steht,
als er wie der Bühnentanz gelehrt und wie der Nationaltanz nicht als Schaustück,
sondern als Vergnügen betrieben wird.

Bei dem großen Fortschritte, den Deutschland im Lanfe des letzten Jahr¬
hunderts auf alicu Gebieten gemacht hat, ist es nnr natürlich, daß wir vergessen,
wie juug unsre zweite Kultur ist. denn die erste ist uns in den beispiellosen Drang¬
salen des Dreißigjährigen Krieges so gut wie gänzlich verloren gegangen. Alles,
was der Verfeinerung der Sitte diente, mußten wir noch vor anderthalb Jahr¬
hunderten den Nachbarvölkern, namentlich den Franzosen nnd Italienern, zum Teil
auch den Spaniern uud Portugiesen, den Holländern, den Engländern, den Polen
entlehnen, uud die Entrüstung über die zahlreichen Fremdwörter, mit denen sich
uusre Sprache trägt, vergißt bisweilen, daß nicht bloß das Wort, sondern auch die
Sache vou anderswoher entlehnt werden mußte. Nach dem Beharrnngsgesetze be¬
hält ein einmal aufgenommenes Wort Giltigkeit und Verwendung, bis ihm im
Nnmeu höhern Ansehens so zugesetzt wird, daß ihm nichts übrig bleibt als zu
verschwinden.

Der gesellschaftliche Tanz ist an Stiel und Wurzel fremde Einfuhr, uud der
au der Sache kleben gcblicbnen Fremdwörter sind soviel?, daß man nicht weiß, wer
tiefer in dem xarlsx-vous? watet, der Kochkünstler oder der Tanzmeister? In der
Musik, in der Fechtkunst, im Kriegswesen ist es mit italienischen und spanischen
Ausdrücken nicht viel anders. Sprachreinigungsversuche werden ja gemacht, uud
offenbar mit Erfolg, aber wir, die wir schon älter sind und zu Ehren des Reichs¬
verwesers Erzherzog Johann die Jlluminationslämpchen haben anbrennen helfen,
können kanm hoffen, noch große Reinlichkeit zu erleben. Sollte bei der Besprechung
des gesellschaftlichen Tanzes das eine oder das andre Fremdwort mit einschlüpfen,
so wäre das nur bezeichnend, denn, wie gesagt, das ganze Gewächs ist exotisch.
Und zwar stammt es aus Frankreich, woher wir von jeher die feine Lebensart zu
beziehen gewohnt waren, während Italien für die Kunst anshclfen mußte.

Nun liegt es ja auf der Hand und es wird uns au vielen Orten ausdrücklich
berichtet, daß es zu allen Zeiten auch deutsche Tänze gegeben hat, Tänze, wie sie
das Volk liebte, Neigen sowohl wie paarweise getanzte Rundtänze. Ein bißchen
derb uud schwerfällig waren sie, Zephhrs Flügel hatten nicht viel damit zu tun,
"ber Rhhthmus und Melodie hatten die Weisen, nach denen sich die Paare schwangen
oder drehten, doch. Nur daß Leuten, die alles Feine aus dem Auslande zu be¬
ziehn gewohnt waren, das Einheimische leicht nicht gut genug erschien. Der hohe
Adel nnd der reiche Patrizierstnnd holten sich, wie ihre sonstigen geselligen Sitten
und Gebräuche, auch ihre Tanzweisen von ausländischen Höfen her. der niedre
Adel uud der Bürgerstaud ahmten nach Möglichkeit nach, was sie die Mächtigen
»nd die Reichen tun sahen, uud so wurde es Sitte, daß man französische Tanze
zu lernen bemüht war, und daß, wer sie konnte, sie für besser hielt als die deutschen.
Es wäre» Tänze, die ihre ursprüngliche Aufnahme am französischen Hof italienischen
»nd spcmischeu Einflüssen verdankten, also olles andre als französische Volkstanze,
wie mnn das dentlich genug au den, wie oben erwähnt, neuerdings wieder mif-
geloininnen alten Tanzweisen sieht, bei deren Vorführung im Elisee uud in den
Ministerhvtels sich die ersten Tänzerinnen der Großen Oper beteiligen, und die
olle mehr oder weuigcr meuuett- oder pavanenartig gewesen zn sein scheinen. Gra-
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ziöse Haltung und anmutige Freiheit der Bewegungen an den Tag zn legen, geben
sie vollauf Gelegenheit; dabei sind sie durchaus gemessen und ehrbar, eher ein
wenig zu gemessen, und wenn wir Deutschen uns sonst nichts von den Sitten des
französischen Hofes angeeignet hätten als seine Tanzweisen, so hätte sich niemand
zu beklagen. Höchstens etwa der, der nicht ganz mit Unrecht behaupten möchte,
daß jedes Volk seine eigne Art sich zu Vergnügen und deshalb auch seine eignen
Tänze haben soll, für die es „importierte" Vergnügungen und Tänze nicht ent¬
schädigen können. Freilich darf man, wenn von diesem Import französischer Sitten
nnd Gewohnheiten die Rede ist, nicht außer Augeu lassen, daß er nicht zu allen
Zeiten gleich gewesen ist. Die blinde Leidenschaft unsrer obern Klassen für fran¬
zösisches Wesen und französische Bildung fällt vielmehr sonderbarerweise gerade in
die Rcgierungszeiten der beiden Bonrbvnen, die für Frankreich und Europa die
verderblichsten nnd wenigst ehrenvollen gewesen sind, die Negierungszeiten Ludwigs
des Fünfzehnten nnd des Sechzehnten. Mit der großen französischen Revolution
aber und der durch sie veranlaßten Emigration nicht bloß des königstreuen Adels,
sondern auch einer Menge andrer gebildeter und eine feinere Lebensführung ge¬
wohnter Elemente hat sich eine wahre Flut französischer Vorbilder nnd Lehrmeister
in höfischen Dingen über unsre Lande ergossen, deren entferntere Nachwirkungen
noch hcutigestags zu spüren sind.

Wie der Peruquier und der Koch, sollten zur Zeit unsrer Urgroßväter und
Großväter auch der Tauzmcister und der Fechtlehrer womöglich ein Franzose sein.
Verwandte und befreundete Familien taten sich gewöhnlich im Herbst oder am
Anfang des Winters zn einem Tcmzknrsus für die Adoleseenten zusammen, und
wenn man glücklich genug war, Monsieur Gervais oder Monsieur Sylvestre mit
ihrer Geige als Lehrmeister zu gewinnen, so war dadurch für das Unternehmen
das nötige feine Cachet schon in der Hauptsache gesichert.

Mit oder ohne französischen Tanzlehrer erfüllten bei Gelegenheit dieser Tanz¬
stunden die ersten Stürme der Leidenschaft das Herz des Jünglings, gewöhnlich
zu früh, als daß sich der Bnnd fürs Leben daraus hätte entwickeln sollen, aber
die eine oder die andre getrocknete Rose, die man von der Lieblichsten nnter allen
empfangen hatte, lag in jedem gestickten Taschenbuch, das die Erben heutigestags
jedesmal mit derselben Frage ans der Hand lege», eiuer Frage, auf die sie nie
Antwort bekommen: Wer mag denn diese erste Flamme Onkel Adolfs gewesen sein?

Die größten Opfer an Zeit nnd Geld mußten für diesen Unterricht von denen
gebracht werden, die auf eutlegnen Gütern lebten nnd weite Reisen zu machen ge¬
zwungen waren, um sich einem solchen von Verwandten oder Freunden unter¬
nommenen Tnuzkursus anzuschließen. Graf Alexander Keyserling, auf dessen Lebens¬
bild die Grenzboten ihre Leser vor einiger Zeit aufmerksam gemacht haben, gibt
in zwei an seine Mutter gerichteten Briefen, von denen der spätere vom 7. Mai
1829 datiert ist, eine Schilderung des Tanzunterrichts, zu dem er in das Hans
seiner Tante, einer Frau von Bohlschwing in Pelzen gereist war: er war damals
noch keine vierzehn Jahre alt, aber seine Darstellung gibt ein so deutliches Bild,
daß sie hier in der Hauptsache folgt:

„Die Tauzgesellschaft versammelte sich fast in demselben Augenblick, wo wir
ankamen. Die Gesellschaft der jungen Leute war recht steif, nnd alle Erheiterungs¬
mittel hatten keine erwünschte Wirtnng. Teils mag der Grund davon sein, daß
die verschiednen Ingredienzien der Gesellschaft noch durch kein gehöriges Zement,
wie es vielleicht die Tnnzgemeinschaft abgeben wird, verbunden waren; teils weil
man sich noch nicht mit allen einzelne» Gliedern der Gesellschaft bekannt gemacht
hat, namentlich mit den schon ganz erwachsenen Simolins."

„Montag, den 7. Mai (1829).

Liebe Mutter! Mit noch müden Füßeu von den Pas, die ich vormittags
geübt, habe ich mich znm Schreibtisch geseht, um deinem Wunsche nachzukommen
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»nd dir einen Brief zu übersenden, dessen Schrift dn wohl mit nnzufrieduem Blick
angesehen haben wirst; doch eine in der Not selbstgeschnittne Feder könnte mich
entschuldigen. Unser Tanzlehrer Jvenson kam schon denselben Abend mit uns an
und eröffnete seine Rede mit der Versicherung, daß der Erfolg seines Unterrichts
alle Erwartungen übertreffen würde; doch er selbst legt die Krücke nicht aus der
Hand, und als Vortäuzer hat er seineu Großsohn, John, bei sich. Selbst sitzt er
am Klavier und kommandiert, tadelt, lobt, macht Witze, die von einem Kichern von
feiten der Schüler gefolgt werden, was uns ihm wohl gewogner machen wird. Bis
jetzt haben uus keiue Scheltwortc das Blut in die Wangen getrieben, sondern wir
sind immer mit Höflichkeit behandelt worden, was wir vermutlich der Gegenwart
unsrer Tante zu verdanken haben. Heute haben wir zum erstenmal eine Ronde
geschlossen, doch wankten wir noch wie ein Rohr im Winde. Alfons hat am
'»eisten Jvensvns Geduld auf die Probe gestellt durch die krumme Haltung, krampf¬
haftes Zncken in den Händen nnd Unbeholfenheit; doch unser Meister gibt die
besten Hoffnungen. Wilhelmine und Auguste Bohlfchwing werden gewiß die Palme
davontragen. Von mir selbst, was soll ich sagen? Mich tadeln will ich nicht,
da ich meine Füße nicht betrachten darf, und mich loben kann ich auch nicht
mit gutem Gewissen, dn mein Fuß sich auch zuweileu verirrt, und der Ruf
»Aber, lieber Keyserling!« von Jvensons heiserer Baßstimme mir noch ziemlich er¬
innerlich ist.

Aufstehn mnß man bei solchen Strapazen um halb acht, bis halb zehn be¬
schäftige ich mich oben; dann tanzen wir nach eingenommenem Frühstück bis zwölf
Uhr. Nachmittags genießen wir die Natnr, was uns das schlechteWetter wenig
erlaubt, beschäftigen uns wieder oben, um vier Uhr zieht man sich an, trinkt Tee,
tauzt bis sieben Uhr und ißt nm halb acht nnd geht bald schlafen. Den Mvrgen
"ud den Abend quälen wir uns, uns mit dem Diener auf russisch verständlich zu
machen, was sehr schlecht geht; doch glaube ich, es wird dich freuen."

Wenn ich mit dieser Schilderung aus dem Jahre 1829 das vergleiche, was
ve'lle zwanzig Jahre später meine Erlebnisse bei einem ersten Tanzkursus waren,
iv mnß ich mit Beschämung gestehu, daß sie es in den baltischen Provinzen mit
dem Tanzunterricht weit ernster nahmen als wir in der mitteldeutschen Residenz.
Allerdings war ich uoch einige Jahre jünger, als es Keyserling gewesen war. als
er nach Pelzen reiste. Ich war nicht bloß leichtsinnig wie ein unter gunstigen
Daseinsbedingungen aufgewachsener Floh, sondern auch von Körperbeschasfeuheit leicht
wie ein solcher: Zephyrs Flügel konnten ganz nach Belieben ihr Spiel mit mir
treiben. Ich denke, wir waren etwa achtzehn Jungen, ich unter ihnen einer der
jüngsten, wenn nicht der allerjüngfte. Ein sehr gutmütiger alter Herr spielte etwas
auf einer Geige, und wir mußten etwas mit den Armen und den Beinen dazn
machen, was meinen höchsten Beifall hatte, da ich mir vorstellte, es geschehe, nm
es den Engeln im Himmel nachzumachen. Wie groß aber war mein Erstaune»,
als uus eines schönen Tages anstatt Flügeln patente Kosakenunifvrmen angemessen
wurden, in denen wir einige Wochen später einen Tanz aufführten, der auf dem
Programm als ,.kosakisch" bezeichnet war. Unsre Unifvrmfnrbcn waren himmel¬
blau und ziegelrot: wir hatten sehr schone Faltenstiefeln, hohe Mützen. Tanzsporen
und — schwarze Schnurrbärte. Das Ballabile bestand aus verschieducn Tvnren.
bei denen man entweder einzeln oder paarweise zn „arbeiten" hatte. Die schönste
Eiuzeltour bestand in einer Produktion, bei der es darauf ankam, die Beme ab¬
wechselnd so vorzustrecken, daß man dabei beinahe, nicht ganz, auf den Erdboden
Zu sitzen kam, eine Leistung, die dadurch besvuders großartig wirkte, daß wir uns
mit verschränkten Armen in die so gefährliche Situation begeben mußten. Unsre
Eltern und deren Frennde waren sämtlich geladen, und ich glaube mich zu eriunern,
daß die Sache vorzüglich ablief. Meinem Wunsch, die Kosakenuniform zu behalten,
lminte nicht stattgegeben werden, weil der mit dem Schneider nnd dem Schnhmacher
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geschlossene Akkord auf sofortige Rückgabe nach der Aufführung lautete. Nur dcu
Schnurrbart durfte ich behalten und die Tanzsvvren.

Dieser erste Versuch, mich in der Tanzkunst auszubilden, scheint nicht ernst
und gründlich genug gewesen zu sein, denn fünf bis sechs Jahre spater mußte auf
der Schule ein zweiter Anlauf genominen werden, bei dem es bei weitem wissen¬
schaftlicher herging. Man mußte sich Tanzschuhe machen lassen, nnd der Tanz¬
lehrer, Herr Bcrger, kam von anderswoher, um den Kursus mit uns zu absolvieren.
Statt sich, wie Herr Jvensou, einer Krücke zu bedienen, war er so unglaublich
behend mit den Beinen, daß ich noch hente überzengt bin, er hatte eine große
Ballcttvergangenheit hinter sich. Die Sache wurde dadurch noch besonders geisterhaft,
daß er seine Beine so zu bekleiden wußte, daß man nicht sah, wo sich der Strumpf
vom Schuh oder von der enganliegenden Hose absetzte; wenn er sich in eine Lösung
von schwarz gefärbtem Gummi elastikum eingetaucht hatte und nach dem Trockenwerden
der Losung vor nns erschienen Ware, hatte der Anblick kein andrer sein können.
Auch er spielte die Geige, und ich habe so etwas wie eine Erinnerung, daß er
nur auf einein Auge sah. Aber das will ich dahingestellt sein lassen, während ich
noch im gegenwärtigen Augenblick, wenn ich die Augen schließe, das pas äe. b-^ciuo
sehe, mit dem er nns für den deutschen Walzer vorbereitete. Ich möchte mich hier
in den Grenzbotcn keiner übertriebnen Behauptung schuldig machen, aber ich glanbe,
solche Gummibeine wie wir werden wenige ihrer Leser zn Vorbildern gehabt haben.
Es gab übrigens auch eine Madame Berger, die man jedoch nnr einmal z» sehen
bekam; bei Gelegenheit des 1M-äa,ns!mt,, der unten in der Stadt, im Gasthof zum
Hirsch, stattfand, während wir Schüler oben ans dem Berge hanstcu und auch da
— in dem ziemlich spärlich beleuchteten Tnrnsaale — unsre Tanzstunden hatten.
Frnn Berger hatte vermutlich einen Jnngedamenknrsus, nnd wenn die Zeit er¬
füllt war, wurden beide Knrse bei Gelegenheit des sogenannten riiö-äansimt auf¬
einander losgelassen. Die privilegierten Schnllieferanten Pflegten sich zu unsrer
Bequemlichkeit täglich um die Mittagszeit auf dem sogenannten untern Tabulat
eiuzufinden. Der Tag des I'liö-ÄÄiisaut war für Handschuh-Schmidt ein geseg¬
neter Tag, so viele von uns die Tanzstunde besucht hatteu, so viel Paar Paille-
gclbe setzte er nb. Was Herzensangelegenheiten anlangte, so war das Lbv-äausant
meist nur eine Gelegenheit nnter vielen, da uns grundsätzlich der Verkehr mit den
in der Stadt lebenden Familien in jeder Weise erleichtert und ermöglicht wurde.
Mau kannte sich also schon, ehe man zusammen tanzte, aber zwei Dinge waren
bei dem Lbü-cliinsanl bemerkenswert; die Form des Saales, der im Verhältnis
zu seiner Breite eine ganz uuvcrhältnismäßige Tiefe hatte nnd deshalb wie ein
ungern nnd mit sparsamer Hand erweiterter Korridor aussah, und als zweites
ein mir unvergeßlicher Geruch von Grog, der einen von der ersten Stunde dieses
Ibv-cKmWnt bis zur letzten in allen Räumlichkeiten, einschließlich der von den
Müttern nnd den Vätern der jungen Dnmeu besetzt gehaltnen Spielzimmer, ich
glaube Goethe würde sagein „umwitterte." Wer trank denn eigentlich den Grog?
Herr und Frau Berger, oder die Eltern, oder wir Schüler, oder gar die jungen
Damen?

Ich fühls, du schwebst um mich, erflehter Geist!
Enthülle dich!

Ich glaube, es waren die Musikanten.
Und sich zu denken, daß auch der ganze Ino-ciaus-mr. doch schließlichnichts war

als eine letzte vorbereitende Etappe vor dem großen Schulball, zu dem man einen
wirklichen Schniepel und lacklederne Stiefel nnd abermals ein Paar Paillegelbe
anschaffen mußte! Ich bin nicht ganz gewiß, ob den geladnen Gästen Erfrischungen
gereicht wurden, ich glaube es, obgleich ich auf der andern Seite auf das be¬
stimmteste weiß, daß ich ebensowenig wie der größere Teil meiner Kameraden
imstande gewesen wäre, au diesem Tage au leibliche Nahrung mich nnr zn denken.
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Vermutlich holte man es am nächsten Tage nach, aber abgesehen von den Erfrischungen
war das Fest für die geladnen jungen Damen insofern ideal, als auch von einem
»ur einmaligen Sitzenbleiben einer geladnen Tänzerin prinzipiell ebensowenig die
Rede sein konnte, als man sich eine Woche ohne Montag vorzustellen imstande ist.
Das ging so zu. Wer eiu junges Mädchen einlud, überreichte ihr, wenn sie den
Ballsaal betrat, eine Karte, auf der ihre sämtlichen Tänzer einschließlich derer für
den vierten und fünften eingeschobnen verzeichnet waren; es blieb ihr nichts übrig, als
die Karte abzutanzen. Friß, Vogel, oder stirb! Man könnte vielleicht an dieser Be-
handlnngsweise etwas nnter dem Vorwande auszusetzen haben, daß ein wenig mehr
Freiheit'für sogenannte Konfusionen doch auch uicht übel gewesen wäre. Wie wenig
würde der den Tatsachen gerecht werden, der so urteilen wollte! Die Karte, mit
deren Znsammenstellung zahllose Freistunden zugebracht wordeu waren, war nichts
Willkürliches, sondern ein getreues Spiegelbild von Angebot uud Nachfrage, bei
dem auch den berechtigten und — das war das rührende — bekannten Wünschen
der jungen Dame durchaus Rechnung getragen wurde. Sechs Schmorl-Cabanas,
ein Objekt von dreißig Pfennigen, konnte einem bisweilen, wenn man kein zu
schlechter Tänzer und mit dem, der die Karte machte, gut bekannt war, eine ge¬
wünschte Polka sichern, aber wenn einer die Polka hatte, von dem es bekannt war,
daß die jnnge Dame besonders gern mit ihm tanzte, so hätte die Anwartschaft auf
das Herzogtum Laueuburg den Verantwortlichen Pollini nicht von seiner Pflicht
abwendig machen können. Es kann nicht geleugnet werden, es gab Karten, die
nicht ganz so leicht auszufülleu waren wie andre: für junge Mädchen zum Beispiel,
von denen man wußte, daß sie kein Gehör hatten uud darauf bestanden, Galopp
zu tanzen, wenn eine Polka-Mazurka gespielt wurde: aber auch da war die
Schmorl-Cabana nieist siegreich, clo ut, saltW, oder wenn sich alles gegen einen
verschwor, durfte man einen Griff in die zum Tanzen noch unberechtigte intims,
plobs tun nnd sich für seiue Dame einen möglichst stattlichen Untersekundaner
hernussucheu. Einmal ist keinmal, hieß es in einem solchen Falle, und die junge
Dame merkte den Unterschied auch nicht.

Huo wo iÄpi8, loau-rx LLnvews! Meine Absicht war nicht, von längstver¬
gangnen Zeiten, sondern von der heutigen Generation zu reden, die natürlich auch
Tanzuuterricht genießt, und soweit ich nach einem mir bekannt gewordnen einzelnen
Fcill urteilen kann, alle Herzöge und Marquis des Wil-äs-bwuk an feiner Lebensart
in den Schatten stellt. Für den Kreis, von dem ich zu berichten habe, sind
Strnzzen uud Hauptbücher die täglichen Gefechtsfelder, aber niemand braucht bet
der Jugend dieses Standes — wenigstens in unsrer gesegnete» Stadt — eine
durch den Pessimismus uud die materialistische Richtung unsrer Zeit etwa herbei¬
geführte noch so geringe Verrohung der Sitten uud Gebäuche zu befürchten. Im
Gegenteil: eine fast unheimliche Verfeinerung hat Platz gegriffen.

Wir — ich meine damit meine Wirtslente und mich — haben eine sehr
hübsche Tochter, die dieses Jahr an einem gemischten Tanzkursns teilnimmt, gemischt
natürlich nur in dem Sinne, daß er Männlein und Weiblein umfaßt, im übrigen
so ungemischt nnd sclekt als möglich. Ich komme Sonntag Mittag von der Plcch-
'nusik vor der Wohnnng des kommandierenden Generals nach Hanse uud fahre, m
der ersten Etage angelangt, plötzlich zurück. Ich mnß mich versehen haben. Das
Nt incht unser Haus. Das ist der Vorplatz einer Moschee: rings um den Stroh-
reuer h^nm. ehrbar in Paaren nebeneinandergestellt, das Schuhwerk der Gläu¬
bigen, die ms Heiligtum getreten sind

Doch! Ich war an der rechten Tür. denn unser Dienstmädchen stand Schild-
wache. Was machen Sie denn hier Elise? — Ich gebe Obacht, daß keiner von
den Überschuhen wegkommt. — Und uun erfuhr ichs. Die am Tauzkursus teil¬
nehmenden jnngen Herren machten der Familie unsrer Tochter ihre Aufwartung,
eine anmntige Form, um den geschlosfenenKreis anzudeuten, uud eine mit Freuden
ergriffne Gelegenheit, die im'Vorkursus aufgenommene Theorie praktisch zu ver-
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werten, und da es geschneit und wieder getaut hatte, hatte man vorgezogen, die
Galoschen nicht mit ins Vorzimmer zu nehmen, sondern sie draußen zn lassen.

Ich ging gerührt in mein Zimmer und nahm mir vor, mich nie wieder auf
Kosten der heutigen Jugend zum Ig-nclator temxoris aoti zn machen.

FZM
^I?VZS>>

Heuer!
Erinnerung aus dein russischen polizeileben

von Alexander Andreas
(Fortsetzung)

7

>ch lachte etwas bitter über des Aufsehers letzte Worte, wahrend
ich den Rückweg znm Stadtteilhause antrat. Jemeljan Afanasjewitsch
hatte sich in der Gewandtheit, mit der er die Zeit zum Dieust aus¬
nutzte, einen eigentümlichen Begriff von der Zeitdauer augeeiguct.
Mache» Sie, daß Sie zur Ruhe kommen, hatte er ganz ernsthaft

>gesagt. Es war aber kurz vor neuu. Um eins mußte ich bel den
Leuten sein, die zum Nachmittagsdienst ausrückten. In der Zwischenzeit sollte ich
Guibo einen Auftrag gebeu, mußte mich nach einem Speisehause umsehen, wo ich
auf das Mittagessen für mich und meinen Gerasfim abonnieren konnte, mußte das
Essen holen lassen und essen. Wann sollte ich unter solchen Umstanden zur Ruhe
kommen? Freilich, Jemeljau Afanasjewitsch hätte sich an den Tisch gesetzt, die
Stirn gegen die Hand gestützt und geschlafen, während Gerassini nach dem Essen
ging; ich verstand das aber einstweilen noch nicht.

Wer sich im Stadtteilhause nicht antreffen ließ, das war natürlich Peter Ar-
kadijewitsch Guibo.

Jemeljan Afanasjewitsch hat im Gespräch mit Ihnen unvvrsichtigerweise die
Äußerung fallen lassen, daß er am Vormittag nicht mehr herkommen werde, sagte
Grigori Ssemenhtsch, der Schriftführer, während er sich mit Seelenruhe, eine dicke
Zigarette drehte. Das hat Peter Arkadijewitsch gehört. Außerdem hat er sich auch
selbst ausrechnen können, daß der Aufseher vor einigen Stunden nicht zurückkehren
wird, da er dem Polizeimeister eine so wichtige Meldung zu macheu hat, infolge
deren beide wohl in das Hanptgefängnis gehn und nach dem Befinden des Nrre
stanten sehen werden.

Nun, und?
Der Schriftführer sah mich erstaunt an.
Nuu, da ist er natürlich weggegangen, zum Frühstück zu irgend einer Witwe,

oder jungen Frau, deren Mann um diese Zeit Dienst hat — er ist nicht wähle-
rjsH —, und Wird vor Mittag nicht zurückkommen.

Das ist die notwendige Folge?
Unbedingt, sagte er entschieden und betrachtete mit Wohlgefallen die fertige

Papirvs.
Nemirow wird wohl auch nicht mehr herkommen?
Grigori Ssemenytsch schüttelte mit Überzeugung den Kopf, während er die

Papiros anrauchte und acht gab, daß der Rand sich rund nmher gleichmäßig
entzündete.

Nemirow ist freilich nur mit drei Schriftstücken weggegangen, fügte er dann hinzu,
iudem er niit Gennß eine gewaltige Rauchwolke durch die Nase blies. Er hat sie
drei Hausbesitzern gegen Unterschrift einzuhändigen. Aber ich stehe Ihnen dafür,
daß er diese Beschäftigung auf den ganzen Tag ansdehnt und erst morgen früh
um acht wieder erscheint.
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